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Halb Neukölln
Gäbe es einen Bären für die Inszenierung
eines Festivals, hätte die Berlinale nur Au-
ßenseiterchancen; dass man schon großes
Kino sehen kann, bevor überhaupt der
Film beginnt, passiert eher selten. Am ver-
gangenen Mittwoch aber konnte man mit-
erleben, wie das geht; und dass es ausge-
rechnet eine Produktion des deutschen
Fernsehens war, die hier so herrlich breit-
beinig auftrat, damit war wohl am allerwe-
nigsten zu rechnen.

Da lief also, am Mittwochabend, die
Crew der Serie „4 Blocks“ im Haus der
Berliner Festspiele auf, angetrieben von
einem Moderator, den man sich gut als
Ansager für einen Boxkampf vorstellen
könnte, und wer nicht ohnehin schon
Sympathien für das Versprechen einer
modernen deutschen Mafiaserie hatte,
welches der Sender TNT und die Produ-
zenten von Wiedemann & Berg seit Mo-
naten formulieren, der ließ sich spätes-
tens durch die bombastische Laune anste-
cken, die die Gang von „4 Blocks“ hier
raushaute. Sie hatten, so kam es einem
vor, halb Neukölln mit zur Premiere ge-
bracht, nicht nur die eigenen Familien sa-
ßen im Publikum, sondern auch jene, de-
ren Geschichte die Serie erzählt, die Mit-
glieder der arabischen Clans, deren Na-
men man in Berlin lieber nicht so laut
sagt. Und deshalb, so erzählte man es
sich anschließend auf der Premierenpar-
ty, waren auch ein paar Beamte des LKA
gekommen, zum Schutz oder für verdeck-
te Ermittlungen, wer weiß. Dass ihnen
die Serie neue Erkenntnisse geliefert hat,
darf man bezweifeln; gut möglich aber,
dass ihnen demnächst bei ihren Ermitt-
lungen ein paar Motive daraus begegnen,
Sprüche, Posen, Blicke. Es wäre nicht das
erste Mal, dass Kriminelle die Figuren
nachspielen, die sie spielen.

Schon bei den Dreharbeiten jedenfalls,
erzählte später Regisseur Marvin Kren,
hätten die Clans genau hingeschaut, und
dass sie dem Projekt ziemlich freundlich
gegenüberstanden, war für das Filmteam
zwar durchaus beruhigend; den Vorwurf,
dass sich die Serie die Perspektive der
Gangster zu eigen macht, dürfte sie eher
stärken. Dabei besteht genau darin der
Schock für das deutsche Fernsehen.
„4 Blocks“ ist, von der ersten Szene an, ei-
ner rasanten Fahrt durch ein Berlin jen-
seits der Postkartenmotive, mit schnellen
Schnitten wie in einem Rap-Video, eine
sehr selbstbewusste Ansage gegen die be-
vormundenden Geschichten, die man
sonst so aus dem psychologisierenden Er-
klärfernsehen kennt. Und auch wenn ei-
nem die Elemente nicht immer wahnsin-
nig neu erscheinen, aus denen Kren seine
Serie zusammensetzt, die Typen, die Bil-
der, das Muster der Mafiageschichte, die
Dialoge über Ehre und Zusammenhalt,

die heimliche Sehnsucht nach dem bür-
gerlichen Leben – so kam dabei doch et-
was heraus, worauf man lange warten
musste: ein Drama über die deutsche Ge-
genwart, eine Serie mit einem Stoff, der
genug Energie, Witz und Härte hat, um
auch Zuschauer jenseits eines deutschen
Quotenpublikums zu begeistern.

Wie nahe „4 Blocks“ dem Neuköllner
Alltag komme, der Wirklichkeit des Le-
bens zwischen Gang und Gentrifizie-
rung, das ist schon deshalb die falsche Fra-
ge, weil diese Wirklichkeit immer auch
darin besteht, den Traum von einem bes-
seren Leben zu inszenieren – notfalls mit
Gewalt. Wer wirklich kriminell war und
wer die Gangster nur spielte, das konnte
man dem Premierenpublikum nicht im-

mer ansehen. Auch deshalb war es beruhi-
gend, dass die Begeisterung für die Serie
absolut echt ist.  Harald Staun

Expandierendes Kino
Für eine „tall tale“, eine Flunkerei, gibt
es kaum einen besseren Kronzeugen als
Orson Welles, den großen Low-Budget-
Impresario, der irgendwann nur noch aus
dem Lehnstuhl heraus arbeitete und fast
alles mit seiner Stimme machte. Die
Künstlerin Maya Schweizer hatte in Ir-
land einen Arbeitsaufenthalt und hat da-
von einen Film mitgebracht: „A Tall
Tale“ findet Inspiration bei einem Neben-
werk von Welles, „Return to Glennas-
caul“, und lebt von einer Atmosphäre des

unheimlichen Nebeneinanders von Zei-
ten und Räumen, Ruinen und Stimmen.
Ins „Forum Expanded“ passt dieser Film,
weil er die erzählerischen Möglichkeiten
des Kinos erweitert, über den Plot hinaus
auf Assoziationen und Anspielungen, Er-
innerungsmomente und Zufallsfunde.
Das „tall building“ in „A Tall Tale“, eine
turmartige Ruine, ein Haus als halbierter
Torso, wird man nicht so schnell verges-
sen. Maya Schweizer schließt den Monta-
gefilm mit dem kollektiven Unbewussten
der Archive und Clips zusammen, um auf
diese Weise die Phantasie zu befreien.
Die finnische Künstlerin Laura Horelli
arbeitet in ähnlicher Weise mit Material,
hält ihre dokumentarische Spekulation
aber näher an der historischen Wirklich-

keit. In „Jokinen“ rekonstruiert sie das Le-
ben eines finnischen Kommunisten, der
in Harlem in den frühen dreißiger Jahren
in einen Diskriminierungsprozess geriet,
dann seiner Weltanschauung wegen des
Landes verwiesen wurde – und konse-
quenterweise nicht nach Finnland zurück-
kehrte, sondern in die Sowjetunion ging,
was ihm kein Glück brachte. Horelli
macht die Montagearbeit augenschein-
lich, indem sie die Figuren manchmal aus
alten Fotografien ausschneidet und vor
sich arrangiert. Und das ist wohl diese Ge-
schichte von „Jokinen“: ein „cutout“, ein
Ausschnitt aus dem riesigen Bestand an
Wissen und Dokumenten, den die Filme
im „Forum Expanded“ so vielfältig aufbe-
reiten.  Bert Rebhandl

Triumph des Gefühls
Der italienische Regisseur Luca Guadag-
nino hat nach „I Am Love“ (Tilda Swin-
ton als Millionärsgattin) und „A Bigger
Splash“ (Tilda Swinton als weiblicher Da-
vid Bowie im Remake von „Swimming
Pool“) einen neuen Film gemacht – „Call
Me by Your Name“, der von der interna-
tionalen Presse als „queeres Meisterwerk“
gefeiert wird – die Bezeichnung scheint
nett gemeint zu sein, hinkt aber. Die
Queerness des Films steht weder im Vor-
dergrund, noch wird sie zugunsten ir-
gendeiner Vereinheitlichung als unbedeu-
tend hingestellt; Guadagnino nutzt sie,
um eine so universelle Liebesgeschichte
zu erzählen, dass jedes mir bekannte He-
terodrama einpacken kann. Timothée
Chalamet spielt den frühreifen 17-jähri-
gen Elio – man kennt ihn aus der ersten
Staffel von „Homeland“, außerdem war
er mal mit Madonnas Tochter Lourdes
zusammen. Elio verliebt sich in Oliver, ge-
spielt von Armie Hammer, der fünf bis
zehn Jahre älter ist und einen Sommer
lang als wissenschaftlicher Assistent von
Elios Vater arbeitet, irgendwo in Südita-
lien, Traumkulisse, progressive internatio-
nale Familie mit jüdischem Hintergrund
trifft auf die Italo-Hysterie ihrer Ange-
stellten; in diesem Setting gibt es kein
Problem, das nicht überwunden werden
könnte. Es ist 1981, zu dieser Zeit wurde
in Deutschland überlegt, ob man den Pa-
ragraphen 175 gegen Homosexualität aus
dem Strafgesetzbuch tilgen sollte – die
Schwierigkeiten, um die sich diese Liebes-
geschichte dreht, hängen trotzdem nicht
vom Rest der Welt ab, sondern aus-
schließlich von der Liebe und der Ver-
liebtheit selbst. Sexszenen in einem aus-
verkauften Kino zu sehen ist grundsätz-
lich unangenehm – bei diesem Film aber
eine Kollektiverfahrung, die nicht im Ge-
ringsten was mit Scham, sondern nur mit
einem überbordenden Gefühl des Tri-
umphs zu tun hat. Es wird Morgen, die
beiden Männer gehen schwimmen, Ar-
mie Hammer nimmt Timothée Chala-
mets Penis in den Mund, um zu überprü-
fen, ob der noch scharf auf ihn ist – man
wirft einen Blick auf den Rest des Publi-
kums, und die Hälfte heult gerührt. Die
beiden Schauspieler sind, was man eine
Offenbarung nennt – cool und intelligent
genug, um kein bisschen eitel zu sein, ge-
nau wie die Kamera, für die der Thailän-
der Sayombhu Mukdeeprom verantwort-
lich ist. Der Film handelt von Männern,
von Toleranz und Mut und dem Versuch,
der Mensch zu sein, der man sein will.
Außerdem ist er das, wonach jeder
Trump-Gegner im Moment kämpferisch

schreit – ein künstlerisches Beispiel dafür,
wie man unbeeindruckt vom reaktionä-
ren Rollback seine Werte verteidigt.
 Helene Hegemann

Verpasste Gelegenheiten
Nicht erst, wenn das letzte Bild verblasst,
der letzte Titel verschwunden und die
Leinwand weiß geworden ist, kommt die
Frage, ob sich da etwas reimt und zueinan-
der passt; ob die Filme eines Wettbe-
werbsprogramms mehr miteinander ver-
bindet als Zufall und Zeitplan. Ob in Aus-
wahl und Zusammenstellung ein Profil er-
kennbar wird. Filmprogramme seien ja
auch eine Form von Filmkritik, hat Go-
dard mal gesagt.

Der Berlinale-Direktor Dieter Koss-
lick ist nicht gerade bekannt für eine kla-
re programmatische Handschrift, und
sollte seine Auswahlkommission eine ha-
ben, dann wird der Chef sie oft genug
überschrieben haben – aus festival-
politischen Gründen, eines Deals wegen,
um etwa einen großen Namen zu bekom-
men, aber nicht dessen große Arbeiten.

Allein der Eifer, mit dem Kosslick auf
dem Zusammenhang von Kino und Kü-
che beharrt, lässt vermuten, auch im
Wettbewerb spiele das womöglich eine
Rolle. Damit Flexitarier zu Vegetariern
werden und Vegetarier moralischen Zu-
spruch finden, muss man nur Schlacht-
hofbilder zeigen wie in Ildikó Enyedis
„On Body and Soul“ oder eine Astrolo-
gin und strikte Vegetarierin zur Hauptfi-
gur machen wie in Agnieszka Hollands
Film „Pokot“. Aber es zeigt sich auch,
dass ein Berufskiller nicht nur gut mit
dem Messer umgehen kann, sondern die
beste Nudelsuppe weit und breit kocht
und hingebungsvoll den Wan-Tan-Teig
durchwalkt, bevor ihn in Sabus „Mr.
Long“ die blutige Vergangenheit doch
wieder einholt.

Es ließe sich auch von unbekannten
Getränken erzählen wie dem Tee aus
Kirschstielen in dem portugiesischen
Film „Colo“ oder von den verbrannten
Blätterteigpasteten in „The Party“. Ein
Phänomen wird daraus aber erst, wenn
man das Festivalprogramm als eine
Menüfolge liest, wenn man sich fragt, ob
man hier noch mal essen möchte. Da
bleibt dann nicht allzu viel übrig.

Uneingeschränkt nur Aki Kaurismäkis
„Die andere Seite der Hoffnung“, dessen
minimalistische Art, von den großen Fra-
gen zu erzählen, so unverwechselbar und
unwiderstehlich ist. Wie im Kaurismäki-
Kosmos die Flüchtlingsfrage gelöst wird,
mag manchen naiv erscheinen; man kann
es auch zwingend finden: der Flüchtling
aus Syrien, der in Finnland ankommt und
abgewiesen wird; der Hemdenvertreter,
der seine Frau verlässt, eine Nacht pokert
und vom Gewinn ein Restaurant kauft, in
dem auch mal eingesalzener Hering als
Sushi serviert wird. Beider Wege kreuzen
sich, der Syrer wird eingestellt, ein fal-
scher Pass besorgt, randalierende, rechte
Finnen werden von alternden Rockmusi-
kern verjagt, die markerschütternd senti-
mentale Lieder spielen. So sieht Kauris-
mäkis kleine Utopie aus. Er würde das
nie so nennen. Er stellt sich bloß vor, wie
einfach es auf der Welt zugehen könnte,
wenn Menschen das Naheliegende täten.

Das gilt natürlich auch für die Men-
schen, die Filme drehen und es sich oft
unnötig schwermachen. Von einer faszi-
nierenden Idee bleibt dann nur ein Frag-
ment, wie eine Brücke, die in der Land-
schaft steht, ohne dass Straßen zu ihr
führten. Ildikó Enyedis Einfall etwa, zwei
Menschen exakt das Gleiche träumen zu
lassen, ist hinreißend. Doch nachdem die-
se Synchronität zufällig, bei Befragungen
durch die Betriebspsychologin, herausge-
kommen ist, verliert der Film seinen Zau-
ber, erklärt, kompliziert, banalisiert bis zu
einem faden, halbherzigen Happy En-
ding. In eine Galerie der verpassten Gele-
genheiten, der Momente, in denen Schau-
spieler zur falschen Zeit im falschen Film
sind, gehören auch Nina Hoss und Susan-
ne Wolff, denen man stundenlang zuse-
hen könnte. Leider sind sie in einen Film
voller Altmännerselbstmitleid geraten,
das blitzartig in Selbstherrlichkeit um-
schlagen kann. Volker Schlöndorffs „Re-
turn to Montauk“, von ihm mit Colm
Tóibín geschrieben, von Max Frisch, nun
ja, inspiriert, lässt einen Schriftstellerintel-
lektuellen an einer verflossenen Liebe lei-
den, obwohl er eine junge Lebensgefähr-
tin hat, die ihn verehrt. Feminist muss
man nicht werden, um die Weltschmerz-
wortkaskaden eines alternden Europäers
befremdlich zu finden.

Über „Beuys“, den Dokumentarfilm
von Andres Veiel, wird man ausführlicher
streiten müssen, über den Sog, der von
dem suggestiv montierten Archivmaterial
ausgeht, bis man registriert, dass Veiel
sich dem Hang zur Hagiographie, der in
jedem biographischen Film lauert, nicht
recht widersetzt; dass er Zuschauer, de-
nen die politischen, gesellschaftlichen
Verhältnisse von damals nicht aus ihrer
Lebensgeschichte vertraut sind, allein-
lässt.

Und wo war die Komik, die Dieter
Kosslick versprochen hatte? Wo man sie
am wenigsten vermutete, in dem ansons-
ten peinigend biederen „Der Junge Karl
Marx“ von Raoul Peck. Da haben Marx
und Engels bis ins Morgengrauen ge-
zecht und torkeln nach Hause, als Marx
auf einmal stehen bleibt und sagt: „Hey,
ich hab’s, die Philosophen haben die
Welt nur verschieden interpretiert; es
kommt aber darauf an, sie zu verändern.“
Darauf einen Kirschstieltee!  Peter Körte

In Neukölln – Kida Khodr Ramadan (links) und Veysel Gelin in „4 Blocks“

Wenn der
Killer kocht
Die Kritiker haben die Berlinale nur
verschieden interpretiert, es kommt aber
darauf an, sie zu verändern – Eindrücke
von der 67. Ausgabe des Festivals

Im Kaurismäki-Kosmos – eine Szene aus „Die andere Seite der Hoffnung“  Fotos Berlinale

Im Sommer – eine Szene aus „Call Me by Your Name“ von Luca Guadagnino
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